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Das Tantal wurde zuerft durch den Engländer Hathett tahrge-
nommen, welcher 1801 der Pondoner Societät Unterfuchungen über ein
Mineral aus Maffachufets in Nordamerika vorlegte, in welchem er ein
meues, von ihm Columbium genanntes, Mineral entdedit zu haben glaubte.
— Efeberg *) ftellte 1802 Unterfuhungen über die Yttererde an, und
Mand diefe als Beftandtheil eines fhwedifhen Minerals (des Yetrotantalits),
'melches außerdem ein neues Metall enthielt; diefes entdedte er aud no
in einem anderen fhmwedifchen Mineral (dem Zantalit). Efeberg nannte
das Metall Zantalum, theils um dem Gebrauch zu folgen, der die
mpthologifchen Benennungen billige, »theils um auf die Unfähigkeit

Ideffelben, mitten in einem Ueberfluß von Säure etwas davon an fich
iu reißen und fi) damit zu fättigen, eine Anfpielung zu machen«;
?benfo gab er den eben angeführten Mineralien die nod) jegt gebräuchlichen
‚Namen. — Das Columbium fowohl wie das Zantal wurden in den:nachftfolgenden Iahren nicht weiter unterfudht, in den &hemifchen Lehr:'büchern aber als verfchiedene Metalle aufgeführt, bis MWollafton 1809‚u zeigen fuchte, daß die von Hatchett und Ekeberg unterfuchten Mi:‚neralien benfelben eigenthümlichen Beftandtheil enthalten, und daß alfoColumbium und Tantal identifch feien. — Das reine Zantalmetallfellte Berzeliug zuerft 1824 aus dem Sluortantal-Fluorkalium mit‚Ralium bar; früher, feit 1815, wo Berzelius in Gemeinfchaft mit'Gahn und Eggers eine größere Arbeit über die tantalhaltigen Mineralientpubliciet hatte, war ieethümlich die niedrigfte Orpdationsftufe des Tantalsfür dies Metall felbft gehalten worden. Bekannt ift, daß H. Rofe inmeuefter Zeit das Tantal in einigen Mineralien von einem feither über:Ifehenen Metall, dem Niobium, begleitet fand, welches nad) Berzeliug'Vermuthung Hathetrt’s Columbium ift.

 

Die Erkenntniß des MWolftammetalls leitete fi ab aus der genauerenUnterfuhung der ale TpeSees
ungftein und Wolfram benannten Mineralien.

*) Andreas Guftav Gfeberg war 1767 zu Stodholm geboren: fein Vater warGapitän in der Ihwediihen Dearine. Gr wurde zu Salmar erzogen und ftudirtevon 1784 an in Upfala, wo er 1788 promovirte. Nach einem Aufenthalte inBerlin (1759) wiomete ex fich hauptfächlic, der Chcent diefer Wifenfchaft zu Upfala
"blieirt; feine Mittheilungen

Tantal,

Bolfram.
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FeiereAfihten Der Zungftein (oder, wie er fpäter benannt wurde, Scheelit) wurde

Wolfram. früher allgemein den »weißen Zinngraupen« zugezählt. Daß dies irrig fli,

erkannte Gronftedt, welcher diefes Foffil in feiner Mineralogie 1758 als

Zungften (zu deutfch Schwerftein) unterfchied und ihn zu den Eifenerzin

vechnete; nach ihm follte diefer- Stein beftehen aus Eifenfal€, der mit de

ner unbefannten Erdart innig verbunden fei. — Gleiche Unficherhit

herrfchte über den Wolfram (kupi spuma heißt dies Mineral in Ugricola’s

Schrift de natura fossilium). Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts

zählten die meiften Mineralogen auch diefes Foffil zu den Zinnerzen, und

glaubten, in ihm fei außer Zinn noch Eifen und Arfenik enthalten; Wal

lerius zählte ihn zu den Eifenerzen, Cronftedt hielt ihn 1758 für

eine mit wenig Zinn und Eifen vermifchte Braunjteinart, I. ©. Leb:

mann leitete 1761 in feiner »Probirkunft« aus feinen analptifchen Ver:

fuchen die Folgerung ab, der Wolfram beftehe aus einer glasachtigen Exrdt,

aus Eifen und wenig Zinn. Ein öftreichifcher Chemiker, I. ©. Kaimı

behauptete 1770 in einer Dissertatio de metallis dubiis, aus dem Wolfram

ein eigenthümliches Halbmetall gewonnen zu haben; feine Verfuche erwie:

fen fich aber als ungenau, und fein vermeintlicher Molframkönig hattt

nichts mit dem eigentlihen Wolframmetall gemein (ebenfo unfichere Nu

fultate gaben Kaim’s Verfuche über vermeintlich aus Wafferblei, Braun

ftein und anderen Mineralien erhaltene Metalle).

‚Entedung dee Scheele zeigte 1781 von dem Zungftein, daß er eine Verbindung

Meilein imen. qug Kalkerde und einer eigenthümlichen Säure fei; Bergman forah)

fi in demfelden Jahre dahin aus, diefe Säure fei ein Metallkalk, wobei

er fi Hauptfächlich auf das große fpecififche Gewicht derfeiben, auf ibte

Fälltung durch Blutlaugenfaz und auf ihr Vermögen, Gtasflüffe zu fürs

ben, ftügte. 1783 entbectten zwei fpanifche Chemiker, die Brüder Juan

Fofeph und Faufto V’Elhujar (unrihtig wurden fie öfters de Lupatt

gefchrieben), daß in dem Wolfram diefelbe Säure wie in dem Tungftein

enthalten fei, nur in jenem an Eifen und Mangan gebunden. Cs gelang

ihnen zugleich, das Metall aus diefer Säure, welche als Tungfteins ober

Molframfäure bezeichnet wurde, zu veduciren. Das Metall feröft wurde

als Tungftein- oder Wolftammetall benannt, von deutfchen Naturforfhern

(zuerit von Werner) bald nach feiner Entdefung aud) als Scheel.   



Molybrän. 79
Lange Zeit hindurch wurde das Mineral, in welchem man zuerftu

Molybdän als ein eigenthümliches Metall erkannte (Wafferbiei oder Mo: vr aA
Inbdänglanz) mit anderen Soffilien vertwechfelt. Was bei Dioskorides
Motybdän genannt wird, fheint vorzüglich Vleiglätte gewefen zu fein; e8
Hilde fi in den Defen, mo man Gold und Silber darftelle (reinige), auch
fumme es natürlich vor; rn, die von Iegterem ange:
geben werden, find ganz unbeftimmt. (Die Bgeihnung Motybdän geht
wunächft auf eine bleihaltige oder bleiartige Subftanz; udAußdog, Blei.)
Bei Plinius fheint unter Molmpbdän auch Bleiglanz verftanden zu fein.
Est ei molybdaena, quam alio loco galenam vocavimus, vena argenti
flumbique communis, fagt er, befchreibt aber weiter die Eigenfchaften,
melhe Diosforides dem, was er Molybdän nannte, beilegte.
„. Dei den Alten alfo geht die Bezeichnung Molybdän unbeffimmt auf

werfchiedene bleihaltige Subftanzen, Bleiglätte, Bleiglanz, Bleierz im All:gemeinen. Später legte man die Bezeichnung zundchft dem Bleiglanz
kei, und den Mineralien, welche, ähnlich wie diefer, abfärben. Man be:meannte diefe mit dem geiechifchen Namen Molybdän oder Motpbdoid, odermit der Lateinifchen Ueberfegung Plumbago, oder deutfch, um fie von demeigentlichen Blei zu unterfcheiden, Wafferblei oder Reißblei. Diefe Bereichungen teugen fich namentlich auf den Molybdänglanz und auf den Gra=pihit über; auch das Schwefelantimon wurde damit dverwechfelt, wie mandaraus fehließen Eann, daß das Neißblei in dem 16. Sahrhundert manchmalmit dem Namen des Schwefelantimons (simmi, vergl. Theil III. Seite210) belegt wurde; ebenfo
denden Eigenfchaften von ginne molybdaenum magnesii genannt wordenjufein. Die Verwechfelung ztwifchen Molpbdänglanz und Graphit dauerteJunge fort; felbft Pott, welher 1740 eine Unterfuhung über dag Warffer:dkei anftelfte, hielt beide Mineralien noch für identifch; er zeigte eigentlichur, daß darin Eein. Bfei enthalten fei, urtheilte aber, dag Warfferblei be:Elbe aus einer falkartigen Exde, einigen Eifentheilhen und etwas Vitriol-fäure. Der Schwede Quift behauptete 1754 von dem Mafferblei, esmthalte außer Eifen aud Zinn, vorzüglich aber Schwefel;&ied noch nicht das Warfferblei von dem Graphit.

Den Unterfchied diefer beiden Mineralien bewies zuerft Scheele in Entdefung desiner Abhandlung über das Wafferblei (Molybdaena) 1778, undaJan Über das Reipbkei (Plumbago)

f&heint der Braunftein nur wegen feiner abfärz

auch) er unter-

1779 (Über die Iegtere wurde heit III,



Entdedung des
Molyboänmeralle.

Banadium,
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Seite 290 berichtet). Scheele zerlegte das Mafferblei oder den Mokh:

dänglanz mittelft Salpeterfäure; er erhielt Schwefelfäure und eine eigen

thümliche weiße Erde (Molpbdänfäure), von welcher er annahm, fie bild

mit Schwefel das Wafferblei. Er erkannte, daß diefe weiße Erde ein

Säure fei; er nannte fie acidum molybdaenae. Scheele’n gelang es nit,

diefe Erde zu metallifiren. Bergman Auferte jedoch 1781, die Molt:

dänfäure möge ein Metallalk fein, indem er fich auf die &. 78 bei dr

Wolframfäure angeführten Gründe ftügte; und in feiner Sciagraphi

regni mineralis 1782 berichtete er, Hjelm habe die Reduction der Me

Ipbdänfäure wirklich ausgeführt. Doc) wurden die genügenden Verfuche!dei

legteren erft um 1790 bekannt. i

Das Gelbbleierz (gelben Bleifpath aus Kärnthen) unterfuchte zunf

Iacquin ber Xeltere 1781; er ließ unbeftimmt, mit welchen Körpern Int

Blei in ihm enthalten fei. 1790 wurde eine Analyfe von Salzmwetl

publicirt, wonach der gelbe Bleifpath Tungfteinfäure enthalten follte, un

nun hielt man allgemein dies Mineral für eine Wolframverbindung,

Klaproth 1797 zeigte, daß e8 molnbdänfaures Bleioryd fei.

U. v. Humboldt theilte 1803 von Merito aus an das franzöff

Nationalinftitut die Nachricht mit, der dortige Profeffor der Mineralont

Del Rio habe 1801 ein neues Metall in einem DBleierz von Zimapil

in Mexiko entdekt, melches fich dadurch auszeichne, daß feine Salze

Feuer und in Säuren fhön roth würden, weshalb e8 Erpthronium (Et

008, voth) genannt worden fei. Collet-Descotils erklärte dagegt

1805 jenes Mineral für chromfaures Bleioryd, und Del Rio trat pet

diefer Anficht bei. 1830 entdedte Sefftröm zu Fahlun in dem Eifer

welches aus Erzen von Zaberg in Schweden gewonnen wird, ein neun!

Metall, welches er Wanadium nannte, nad Vanadis, einem Beinamit

der nordifchen Göttin Freya. Berzelius hauptfälich unterfuchte vr

chemifchen Verhältniffe des neuen Metalle. Wöhler fand, nod) 1831,

daß Del Rio’s Entdedung gegründet gemwefen war, und jenes mepikant

[he Bleierz vanadinfaures Bleioryd if.  


